






OB Staihejjs Aren. Gesdi. Med. u. NaturwLssensch. Band 36 Heft 1 u. 2 1943 


P. Uhtig : Die Pest im Spiegel Zwickauer Ratsprotokolle 


109 


„Peefilentz arzt ist tzu nichts anders angenommen dan tzur 
pestilentz cma, 6 <u er aber andere patienten auch angenommen 
ne bewust und über seine bestaüung, möcht ihm vergünstigt 
werden uff sein abentheuer, dieselben volient zu heilen; sol aber 
keine neuen patienten annetnen (8, 5. 1568).“ 

B, Der Bader 

Die Stadt besaß zwei Badestuben, die an Bader vermietet 
waren. Die Bader badeten, balbierten, ließen zur Ader, verbanden 
Wunden, schienten Brüche und mußten auch bei Ausbruch der 
Pest mit heran: 

„Aderlasser: die barbirer sollen von stundt erfordert und einer 
ader zwene verordent werden, die den leuthen in iren nöthen zur 
adern Hessen ; dieselben sollen sich aber an einem sonderlichen ortte, 
den man inen dortzu eingeben sal, enthalten und yn wöchentlichen 
ein Steuer zum enthalt geben, damitt die leuthe nicht vorkurtzt 
(Sonnabend nach Bartholomei 28. 8. 1535).“ 

Den Badebetrieb während der Pestzeit regelte ein ehrbar 
Rat also: 

„Gemeyn bad in sterbsleufften: dieweil das sterben so ser 
uberhandrsimpt, so sollen beyde gemeyne bad — dorinne viel leute 
einander antzunden — ein tzeit lang gar abgeschafft und dy feuer 
aussgelescht werden (Montag nach Dionysii 10. 10. 3552).“ 

Allein einige Jahre später milderte der Rat diese seine Vor- 
schrift : 

„Die gemeine badtstuben: obwol in ifziger Sterbensgefahr das 
voSck sehr darein und undereinander leuffet, sollen nicht gar zu- 
gehalten werden, wie tzuvorn in sterbenstzeiten gescheen, sondern 
ist vor gutt angesehen, das etzliche badetag abgeschafft werden; 
und sahen die bader darauff achtung geben, das sie diejenigen, 
denen die pestilenz in ihr haus kommen, nit baden lassen (Montag 
5 . 8 . 1566 ).“ 

Pestverdächtige mußten sich vom Barbier untersuchen lassen: 

„Dyweil das geruchte gegangen, des beutlers sohn solle zu 
Leipzig irn marckte durch dy erschreckliche plage der pestilentz 
bekam und angegriffen wurden, so sali man ynen — jüngsten be- 
schloss nach ----- in eyner tzeit, wy von seynem vater an den Radi 
eesuoit, nyt hereyn in dy stadt kommen lasen, es sey dan, das er 


zuvor durch dy balbir besichtiget werde, das er kayn geschwur 
an ynen habe, wy auch seyn vater bericht, und das er von solcher 
krankhayt adder plage nyt angegriffen wurde (Sonnabend nach 
Erhard! 15. 1. 1520).“ 

C. Der Apotheker 

Laut Bestallung war der Stadtarzt verpflichtet, ständig die 
beiden Apotheken zu besichtigen. In bezug auf die Pestgefahr 
faßte der Rat den Beschluß: 

„Artzney in den apot ecken: der stadphisicus sol in den apo- 
tecken bestellen, das allzeit gemeine preservativa kunnen bekommen 
werden (Mittwoch nach Galli 17. 30. 1543).“ 

Trotzdem liefen über die Apotheker ständig Klagen ein: 

„Apothekere: nachdem itzo schwere krangkheiten regiren und 
ser vil volgs in der stadt krangk liget, so kompt viel clage vor den 
Rath, das dy apotheker dy leute übel versorgen und versehen, 
auch übel anf ähren; so sallen sy beschickt und ynen angetzeäget 
werden, sy wollen uff yr arnpt und Sachen achtung geben und dy 
leute versorgen und mit guten waren abfertigen, sollen auch yr 
apotheken mit zugehörigen guten frischen materialien versehen, 
sonderlich dyweyl itzo der michelsmarg vorhanden; dann der Radt 
wolle dy entliehe Visitation vornehmen und do bey eviiern alsdan 
mangei befunden wurdet, der sal eigentlich in Rats straff seyn 
(Mittwoch nach Crucis Exalt. 19. 9. 1554).“ 

D. Die Krankenwärter 

Die Krankenwärter hatten in der Hauptsache in die Häuser, 
in denen das Sterben ausgebrochen war, Lebensmittel zu tragen, 
weil diese Häuser zugesperrt wurden: 

„Die leute, do das sterben einbricht, sollen sich innehalten 
und aber bestaüung gescheen, das ynen speis, labung und andere 
notturfft zugetragen werden; auch sol! bestaüung gescheen uff 
mehr leuthe, die der kranken wartten (Mittwoch nach Matthei ap. 
22. 9. 1535).“ 

Freiwillige werden sich — der Ansteckung halber — - wenig 
gefunden haben; deshalb: 

„Wertterinnen: der Radth wil aus denen, so das almosen 
nehmen, ein Verzeichnis machen lassen und Hansen Pultzen zu- 
stellen; wo nu einem eine zuiregerin vonnothen, der mag gedachten 
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Hansen Pultzen ansprechen, der sa! ihme eine verschaffen (Mitt- 
woch nach Gaiii 17. 10. 1543).“ 

E. Die Pesthäuser 

Vor dem Niedertore — außerhalb der Stadt — lagen zwei 
Pesthäuser, eines dem Rate und das andere der reichen Innung 
der Tuchmacher gehörig. Dahin mußten — soweit wie möglich 
die Infizierten gebracht werden: 

„Man solte aber handwergern und der gemayne sagen und in 
versammSunge, dozu sie sollen erfordert werden, furhalten, das ayn 
jeder trachten, seyn krangk gesynde und sunderiich dy mit dyser 
erschrecklichen der pestilentz begriffen, hynauss an dy verordente 
stellen fordern und dyseiben mitt ieibs notturfft stadtlich adder 
zymlich versorgen sollen (Montag nach Simon et Jude 29. 10. 1520).“ 

Da aber diese Pesthäuser an der sehr belebten Leipziger Straße 
lagen, so kam dem Rate der finanzielle Zusammenbruch des Gast- 
wirtes und Ratsherren Erhard Pentel gelegen. Er beschlag- 
nahmte dessen Gut, das sehr weit draussen im Weichbilde der Stadt 
lag: 

„Erhärt Pentels heuser unter dem perge: Nachdem der Radt 
dieselbigen an Pentels schulden angenomen und aber dieselben 
niemant kauften noch miethen wü, so ist dato beratschlaget worden, 
wie dieselben nützlich mögen angewant werden, und demnach der 
Rath in etlichen heusern in der stat etliche gebrechliche leute heit, 
auch sn gefährlichen zeyten wol auch leuthe hineyn verschaffet 
werden, welche mit der pestilentz beflecket seyn, welches aber — 
vonwegen der nachbarn — sehr gef erlich ist, so ist beschlossen, 
das der Rath — dem gemeinen nutz zum besten — dieselben heuser 
in der stat verkauften solle, damit auch des Raths und der tuch- 
m ach er pestilentz heuser furm niederthor von der strasen mögen 
hinwegk geschafft werden, so sali man dieselbigen hinaus uffs 
Pentels gnth (wie es sich am täglichsten schicken wirt, weiches 
dann uff furderlicher besichtigung stehet) geleget und gepauet 
werden; dy andern beiden heuser aber sollen für andere schwache 
leuthe, die nicht vergiftet sein! (sy seint aus der burgerschafft oder 
aus den hantwergsleuthen) gebrauchet werden; also können kunfftig- 
lic der hantwerger sichheuser (als becken, schuster, schmiede) gar 
abgeschaffet und derselben krancke in diese heuser geschafft werden, 
da zu dann dieser orth — der von den Ruthen etwas entlegen und 
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des wassers halben — hirzu gar bequem ist; so kann man auch 
einem jeden hause ein eignes gartlein zuordnen, darntit die armen 
leuthe von kleinoten etwas erpauen können (Donnerstag nach 
Dionysii? 10. 1564).“ 

Im nächsten Jahre drohte die Pest, weshalb der Ausbau der 
Pentel sehen Häuser zum Pestlienzhause nötig ward: 

„Pestilentzhaus: nachdem vormals von beiden Räthen be- 
schlossen worden, das die heusser über der Mulden — so Erhardt 
Penteln gewesen — zum pestilentzhaus sollen gebraucht werden, 
und sich ifzo an vielen örtern die seuch der pestilentz ereignet, 
ist heut dato beschlossen, das solche heuser besichtiget werden 
sollen, wie sie hiertzu antzurichten sein möchten, auch das man 
trachte auf einen spitalvater und spitalmutter und andere der- 
gleichen leut, die in vorfallender noth der kranken warteten (18, 10, 
1565).“ 

Im folgenden Jahre war Zwickau mit Landsknechten belegt, 
und die Pest brach aus. Nachstehende Regelung wurde mit dem 
Hauptmanne vereinbart: 

„Nachdem die landsknechte in denen heusern, so mit der 
itzigen seuch der pestilentz inficiret worden, nicht bleiben, sondern 
in andere furiret sein wollen, ist beschlossen: do diese seuch in ein 
haus kommet und es halt anfangs angetzeigt wirdt ; das die knecht 
in der zeit herausgenommen und in andere heuser furiret werden, 
könne es wohl hingehen und nachzulassen sein, damit nicht andere 
heuser, darein sie furiret werden, auch beflekket werden; hinwieder 
aber, do ein landsknecht in einem haus kranck wurde, sollte es 
mit ihme auch — der hinausschaffung halben in das pestilentz 
haus — gehalten werden wie mit den bürgern oder ihrem gesinde 
(20. 7. 1566).“ 

Dies Pestilenzhaus genügte aber nur, wenn die Seuche nicht 
allzu sehr wütete. Es war mehr Isolierstation. 

F. Der Bürger 

Auf jeden Fall waren die Bürger zur Meldung verpflichtet, 
worauf die Häuser, „do es anfehet zu sterben“, geschlossen 
wurden: 

„Die heusere zuzusperren: dieweil das sterben — gotf sei lob — 
nicht sehr eingerissen, so sollen die heusere, do es anfehet zu sterben, 
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alle wege, das man zutregerin und 
en, so in den heusern seind, ihre not- 
h Elisabeth 21. 11. 1543).“ 

Anwärter behandelte der Rat also: 
„Hans Puefel, so beschuldiget, das er in den sterbeheusern 
auch der kranken gewartet, sich darein gedrungen, das wohl zu 
vermuten, er werde so hausgehalten haben, das es wo! besser 
töchte (?), ist von dem gerichtsherrn hierumb befragt und mit 
dem Scharfrichter bedrauet worden, aber er hat nichts bekennen 
wollen, das er aus den heusern entwendet, do er der kranken ge- 
wartet, doch weil die Vermutung auf ihn ist gewesen, das er so gar 
rein nit sey, ist ihm auferlegt, in monatsfrist sich von hinnen zu 
wenden, die beywohnutig meiden und anderswo sich niederiassen 
(30.4,1568).“ 

Leute, die aus Erbarmen oder Trotz die zugesperrten Häuser 
wieder öffneten, strafte der Rat also: die vermögenden um 
10 Gulden, die unvermögenden mit Gefängnis! 

Wütete nun die Pest also, daß es an Zuträgern mangelte, dann 
konnten die Gesunden aus den infizierten Häusern auf die Straße 
gehen und die Speisen abholen: 

„Wurde aber — durch vorhengknus gottis — das sterben so 
sehr einbrechen und dodurch den leuthen nicht konde genugk zu- 
getragen werden, so sal disfals ein Zeichen gegeben und geordent 
werden, weiches die leuthe, bei denen es anbruchig, offenbarlich 
bei ernster straffe tragen sollen (Mittwoch nach Matthei Apl. 22. 9. 
1535).“ 

Besonderes Augenmerk schenkte der Rat den Jahrmärkten: 
„Dyweil es zu Gera, als man saget, an der Ungnade sterbe, sali 
man den bürgern vorbitten, den jarmargkt nitt zu besuchen, umb 
ferligkayt zu vormeyden; wurde aber ymandts des Radts gebott 
in deme ubirgehen, den solt man doumb straffen adder in bynnen 
virtzehn tagen widerurnb nytt eynkomen lasen (Mittwoch nach 
Assumptionis Marie 22 , 8. 1520).“ 

Andererseits hielt der Rat Händler aus Gera fern, die den 
Zwickauer Katharinenmarkt besuchen wollten: 

„Sali man dem margkmeister bevehien, denen von Gera, dy 
umb buden bey ym angereget, zu schreiben, das gebotten sey uss 
befehlich unsers g. herrn, nymandt zu herbrigen uss vordechtigen 
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enden, do das sterben -- wy bey ynen — anhaite; d« oen er 
ynen auch kayne buden uffzurichten wisse (Mittwoch nw h Martini 
21. 11. 1520).“ 

Als die Pest in Chemnitz wütete, lesen wir: 

„Dieweil — aus Schickung des almechtigen — die plage der 
pestelentz zu kempnitz etwas hefftig wütet und zu besorgen, das 
ihr etliche auff kunfftigen markt Catharine herkommen möchten 
und irgend alhir anzunden, als ist beschlossen, das der Radt eine 
freundtliche schrillt an den Radth gen kempnitz thun solle lassen 
und bitten, das sie sieh nach gelegenheit dieser sache auff dieselbige 
zeit des marckfs enthalten weiten aus nachbarlichem willen, des- 
gleichen von uns in solcher not zu gewartten (Montag nach Om- 
nium Sanktorum 2. 11. 1534).“ 

„Denen Städten den Jahrmarkt abzuschreiben, da es stirbet, 
und die täflein an die thor tzu hengen (13. 11. 1568).“ 

Auch einheimische Händler wurden beobachtet: 

„Sterbskieyder und pette: es ist uff beschloss beder rehte allen 
tendelweybern ernstlich geboten und angetzeiget wurden, das sy 
sich zwischen hir und pfingsten genuglich enthalten sollen, sterbs- 
kieyder, peti u. dergl. umbtzutragen, feyltzuhaben und zu ver- 
kaufen, domit nicht eine neue pestilentz oder dergl. wider an» 
getzundet (Sonnabend nach Anthonii 21. 1. 1553).“ 

In fährlichen Zeiten verließen vermögende Ängstliche und auch 
andere ihre Heimat und suchten vorübergehend Unterschlupf bei 
der Nachbargemeinde. Zwickau gab sofort solche Seuchenherde 
öffentlich bekannt und schärfte seinen Bürgern ein, keine Leute 
zu herbergen, „die — Sterbens halber — aus verdächtigen Enden 
anherkommen“. 

Weiter verstärkte der Rat die Wachen an den vier Stadttoren 
und schärfte den Torwarten ein, 

„gut achtung haben uff diejenigen, so von denen örtten kommen, 
do es stirbet (27. 9. 1568).“ 

Alle Möglichkeiten der Nachrichtenübermittlung erschöpfte 
man. So verpflichtete der Rat seine Kärrner (Fuhrleute!) in einem 

Punkte ihrer Ordnung: 

„wann sy uffm lande wass fehrllehs hören oder sich zutragen 
wurde, sollen sy alspalde anheims eylen und solchs dem Rath ver- 
melden und antzeigen (Donnerstag nach VisitationisMarie4. 7. 1549).“ 







en, aas man lorxmer 
sondern wer hier hab 
auch soll mit dem s 
. hineingehengt täte! 

.euch beladen oder deme solch seuch in sein haus kommen 
gehen so!, faey ernst 

bierschenken ln des 

gast mehr setzen so! , 

thür zuhalten und das hier dadurch herauslangen, wer es haben 
will (5. 8. 1566).“ 

Zwickau galt im Mitteialter als Festung und wurde in Kriegs- 
zeiten von Freund und Feind stets mit Truppen belegt. Diese 
Menschenanhäufung brachte Unsauberkeiten mit sich, die gewöhn- 
lich zu Krankheitsausbrüchen führten. So starben während der 
Besatzungszeit im Schmalkaldischen Kriege 1547 in Zwickau gegen 
1500 Menschen an der Pest, bei 8000 Einwohnern! Als die Söldner 
abgezogen waren, dachte der Rat zuerst an die Reinigung seiner 
Stadt: 

„Nachdem nicht wenig doan gelegen sein wil, wie die Stadt 
wiederumb gereiniget und der stank abgethan werde, so sali ein 
jeder sein haus, hoff und gassen reinigen, auch die rinnen, den mist 
d andere unsauberkeit uffs allereheste hinausschicken und das 
chtwasser nicht ausgiessen, domit nicht weittere kranckh eiten 
d Vergiftungen rnugen einreissen (Sonnabend nach Viti 18. 7. 


Ci Der Pestknecht 

Zwickau besaß damals 4 Kirchen; davon lagen zwei (St. Marien 
id St. Katharin) innerhalb der Stadtmauer; auf ihren angrenzenden 
iedhöfen fanden die Besessenen (Besitzer!) ihre letzte Ruhestatt, 
jf den beiden Friedhöfen im Weichbilde (St Moritz und St. Jo- 
innis) wurden die Beiwohner (Mieter!) und das Gesinde beerdigt; 
•emde und Pesttote aber nur bei St. Johannis, weich Kirchlein 
eitab lag. 
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ln Sterbenszeiten genügte natürlich ein Totengräber nicht. 
Infolgedessen verordnete der Rat: 

„Bestellung der kranken in dieser fährlichen zeit der sterbens- 
läuffte: erstlich sollen verordent werden vier treger neben oder mit 
dem todengreber; die soi man finden bey dem totengreber; die- 
selbigen treger sollen eine wochliche besoldunge haben, wie man 
sich des mit ihne vergleichen wird, und diese besoldung soi ähne 
aus dem gemeinen Kasten gefallen; dagegen soll der Radth vom 
gemeynen gut, die handwerger aus ihren laden, die burger nach 
gelegenheit und befindung Steuer geben; hierüber soi ein sonderlich 
register und rechnung gehalten werden; diese treger sollen Zeichen 
tragen, als einen hut mit einer weissen binden, dabey man sie kenne 
und meiden künne; do auch das sterben uberhandnehmen wurde, 
so soi ein wagen und pferd verordnet werden, dorauff die treger 
die verstorbenen zum begrebnis führen; damit diejenigen, so den 
leichen folgen, keiner gefahr zu gewartten, sollen die schüier u. a. 
auff der brücken, aufm graben oder unter dem thor verharren; so 
viel auch müglich — umb furcht willen — sollen die treger die ver- 
storbenen früe oder aufn abend zur erden beschicken; wann das 
sterben auch ferner einreissen wolle, soi den verstorbenen nicht alle 
tage, sondern nur des sonnabends umb eilffe in beden kirchen ein 
pulss geleutet werden (Mittwoch nach Galli 17. 10. 1543).“ 

Den zahlreichen Pesttoten wurde nur noch Sonnabends ein Puls 
geläutet, d. h. die Glocken schlugen mit Pausen an. Vom Stadt- 
tore bis zum weitab gelegenen Kirchlein St. Johannis klapperte 
dann der Pestkarren nur noch in Begleitung des Totengräbers und 
der vier Pestknechte. Hörte das Sterben auf, dann wurden die 
Träger arbeitslos: 

„Dieweil aus gottes gnaden das sterben auffgehort und an der 
pestilentz lang niemand gestorben ist, so sollen die totenträger 
abgelegt und ihr jedem ein ort eins guldens zum abzoge geschankt 
werden (Sonnabend nach Thome 22. 12. 1543).“ 


Anschr. des Verl: Zwickau i. Sa., Moritzs 
{Bei der Redaktion In Leipzig eingegangen am 24. August 1940 






